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1\T OO T U Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
iNr. Zy - Zt). Jaiirg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 20. Juli 1935

Tausend Wunder, tausend Farben. Von Johanna Siebel.

Tausend Wunder, tausend Farben
Aus des Lebens tiefen Gründen
Und von seinen Blütenauen
Möchte unser Sinn ergründen.

Doch wie sehr wir uns auch mühen,
Form und Farben zu verstehen
Und uns tastend vorwärtstreiben:
Immer bleibt's ein Flügelwehen.

Flügelwehen eines Falters,
Der in seinem kurzen Leben,
Ueber Wiesen, über Schründen
Taumelt und ein Blatt macht beben.

Flügelwehen eines Falters,
Das den Duft kann leise streifen,
Doch nicht einer einzigen Blume
Wunder völlig kann begreifen.

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenberger.
' (SoötiEiaht 6b ß. ©taacïmattn Slerïaa m. 6. ö.. ßeibata.

23eim höflein 3ur haberen ftebt bie SBitfrau bes beim
Selsen oerunglüdten Sali ©utfnedjt auf bem Stiegentritt
uitb ruft ibn an:

„SBo 'naus, heiri, too 'naus?"
Slun, Skfdjeib muff man bodj geben, roenn matt im

Slnftanb gefragt roirb. Da3u ift bie SBitfrau Skene gar
nicht übel beteinanber geroefen unb ïaum ein 3abr älter
als er. 3ft er alfo ftillgeftanben unb bat bie Sirene mit
fcftiefgebrehtem Ropf ein bifjchen ins Sluge genommen.

„3dj geb ap! Den 33erg fönnt ibr behalten."
„Das SBobin barf matt fdjeittl's nicht etfabren",'fommt

es oon ber Stiege 3urüd. „fiäufft bu etroa blofe ber Stafe<

nach, ins 53Iaue hinein?"
„Stadj Sluftralien gebt's, roenn bitb iemanb fragen

follte."

„3ft bas roeit?"
„Du bift ja fo lang toie idj in bie Sdjute gegangen."
„3eßt möcht' idj nur nodj aus bem Sßunber fommen,

ob beut ber lebte Dag ift, roenn man nadt Sluftralien null."
„©s fäbrt nidjt blob ein Schiff auf bem SOteer",

gtbt ber heier 3urüd.
Die Sirene beftnnt ficft, aucb nidjt lang. „Dann tönnteft

u oorljer nocft, ein gutes SBerf tun: bu tönnteft mir bie
obeltoies abmäben, es ift mir ba faft 3U fteil. Das anbere

bringe idj, bann fcfton fertig."
»Sllfo. SJtadjt man bas."
®er §eier legt fein 33ünbel in ben Schopf, bengelt

(Soptjcigljt 6k) ß. ©taatfmann Verlag ©. nt. 6. £>., ßeip^tg.

eine Senfe unb fängt an 3U mäben. Die Sontte brennt
beife an bie fteile halbe, er mäbt. SJtittageffen in ber freunb»
liehen Stube. (Er bengelt unb mäbt toieber. Sirene unb bie

nicht gan3 tluge Sdjroefter ihres SKannes 3etteln unb toenben

bas ©ras. ©inesmals ftebt bie Sßitfrau hinter ihm. „Stur
g'ftät, es reicht jeßt fdjon. Sluf einen Dag roirb's bir nicht

antommen, Sluftralien fpringt nicht fort. Sßie roollten mir
bas oiele heu morgen eintragen, ich unb bie ©ritt?"

heiri pußt bas Senfenblatt mit einem ©rasroifch blant
unb fdjafft mit ©abel unb Siechen, ©r befiehl fid) nebenbei

bas höh, bas bie Steilroiefe unten begren3t. „Schön höh",
rühmt er. „3ebt, bei ben guten greifen, tonnte man einen

Deil herausnehmen, ber junge Stachrouchs ift gut."
Die Sirene nidt nur fo roie nebenbei. „SStit ber Slb»

fuhr hätte es auch' feine Stot, feitbem ber 33obenroeg am
Siärenbadj gemacht ift. Slber roen roollt' ich jeßt anftellen,
ber beim Sfällen auch richtig auf bas 3ungbol3 adjtgibt?
SWuf? man halt 3uroarten, ber 23ub ift erft oier 3al)re."
„Schön höh", roieberbolt ber heier unb fdjafft toeiter. Das
balbbürre heu roirb gegen Slbenb 3u tleinen SWabben ein»

gerecht, unb heier mäht toieber. „Sluf einen Dag fommt's
mir nicht an."

„SBas toftet eigentlich bas Schiff, roenn einer nach

Sluftralien fahren toill?" frägt Skeni nadj bem Slbenb»

effen, roäbrenb bie ©ritt braufeen in ber Rüche hantiert unb

manchmal baiblaut mit fidj felber fpricht. ©r roeiß ihr nicht

genau Sluffdjlufj 3U geben. „Das roirb halt fdjon ein roenig

Mi
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Iau36nà Wunder, tausenà l'ardeil. von 5àvlla siài.
lausenà blinder, tausenà Barbon
às <les Bebens tieken Blrnnilen
llncl von seinen Llntenanen
Nôcbìe nnser 3inn er^rünclen.

Boob wie sebr wir nns aneb rnnben,
Borna unà Barben ^n verstellen
lind uns tasìenà vorwärtstreiben:
Ilnruer bleibt's ein Blü^elweben.

Blühetweben eines Balters,
Der in seinein kurzen Beben,
Ueber Miesen, über Lebrünclen
laniuelt nncl ein Blatt inaebt beben.

Blü^elweben eines Baiters,
Das <len Onlt kann leise streiken,
Ooob oiebt einer einziiAen ölnine
Mnnàer völlig kann befreiten.

^61^ HôdìlAì. koinait von ^Ikreä KuMenberZer

Beim Höflein zur Haberen steht die Witfrau des beim
Holzen verunglückten Sali Gutknecht auf dem Stiegentritt
und ruft ihn an:

„Wo 'naus, Heiri, wo 'naus?"
Nun, Bescheid muh man doch geben, wenn man im

Anstand gefragt wird. Dazu ist die Witfrau Vrene gar
nicht übel beieinander gewesen und kaum ein Jahr älter
als er. Ist er also stillgestanden und hat die Vrene mit
schiefgedrehtem Kopf ein bihchen ins Auge genommen.

„Ich geh ap! Den Berg könnt ihr behalten."
„Das Wohin darf man scheint's nicht erfahren", kommt

es von der Stiege zurück. „Läufst du etwa bloh der Nase-
nach, ins Blaue hinein?"

„Nach Australien geht's, wenn dich jemand fragen
sollte."

„Ist das weit?"
„Du hist ja so lang wie ich in die Schule gegangen."
„Jetzt möcht' ich nur noch aus dem Wunder kommen,

ab heut der letzte Tag ist, wenn man nach Australien will."
„Es fährt nicht bloh ein Schiff auf dem Meer",

gibt der Heier zurück.

Die Vrene besinnt sich auch nicht lang. „Dann könntest
u vorher noch ein gutes Werk tun: du könntest mir die
ohelwies abmähen, es ist mir da fast zu steil. Das andere

bringe ich dann schon fertig."
»Also. Macht man das."
Der Heier legt sein Bündel in den Schöpf, dengelt

Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H.. Leipzig.

eine Sense und fängt an zu mähen. Die Sonne brennt
heih an die steile Halde, er mäht. Mittagessen in der freund-
lichen Stube. Er dengelt und mäht wieder. Vrene und die

nicht ganz kluge Schwester ihres Mannes zetteln und wenden

das Gras. Einesmals steht die Witfrau hinter ihm. „Nur
g'stät, es reicht jetzt schon. Auf einen Tag wird's dir nicht

ankommen, Australien springt nicht fort. Wie wollten wir
das viele Heu morgen eintragen, ich und die Eritt?"

Heiri putzt das Sensenblatt mit einem Eraswisch blank

und schafft mit Gabel und Rechen. Er besieht sich nebenbei

das Holz, das die Steilwiese unten begrenzt. „Schön Holz",
rühmt er. „Jetzt, bei den guten Preisen, könnte man einen

Teil herausnehmen, der junge Nachwuchs ist gut."
Die Vrene nickt nur so wie nebenbei. „Mit der Ab-

fuhr hätte es auch keine Not, seitdem der Bodenweg am
Bärenbach gemacht ist. Aber wen wollt' ich jetzt anstellen,

der beim Fällen auch richtig auf das Jungholz achtgibt?

Muh man halt zuwarten, der Bub ist erst vier Jahre."
„Schön Holz", wiederholt der Heier und schafft weiter. Das
Halbdürre Heu wird gegen Abend zu kleinen Mahden ein-

gerecht, und Heier mäht wieder. „Auf einen Tag kommt's

mir nicht an."

„Was kostet eigentlich das Schiff, wenn einer nach

Australien fahren will?" frägt Vreni nach dem Abend-
essen, während die Gritt draußen in der Küche hantiert und

manchmal halblaut mit sich selber spricht. Er weih ihr nicht

genau Aufschluh zu geben. „Das wird halt schon ein wenig
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auf bert SBinb antommen; aber mart bat mir in Schönau
auf ber Spartaffe gefagt, als ich mein (Selb boite, es

roerbe fdjonfo um bie fedjshunbert Steine herum rumpeln."
Sie fchlägt bie Sönbe pfammen. ,,(£in Sünbeitgelb!

9Jlit fo oiel märe mir für alle 3eit geholfen. 3d) barf mich

ja, mas bie Schulben angeht, jeben Slbenb getroft ins 53ett

legen; aber bares (Selb fommt einem nicht ins loans ge»

regnet. Das SBaifenamt plagt mich nämlicf), ich foil ber

©ritte 700 jjfranten in bie fiaffe tun. 9lutt bis 3atobi
habe idj noch 3eit, bis bahin roirb fid) oielleicht 9?at finben
laffcn."

Der Seier ift im füllen überzeugt, ber 9lat fei fchon

halb unb halb gefunben. Stuf feinem Säger in ber Dach-
tammer fällt ihm ein, bah fchon oiele Slusroanberer ben

Schifflohn mit Rohlenfchaufeln oerbient hätten, ©r betrifft
fich nact)her unoerfeljcns auch noch' über einer anbern ©r»

mägung, ohne iebodj. aus bem etroas oerroorrenen ©efpinft
einen rechten graben herausbringen 311 tonnen. „3ebt bentt
fie unten im 23ett oielleicht an bas gleiche", geht es ihm
oor bem ©innictcn buret) ben ftopf.

SOtorgens, früh mit beut Dag, mäht er roieber. Slls
bie Sirene um fecljs Ithr 3U Dffdje ruft, fteljt auf ber

Dobelroies fein Salm mehr. SBie ber Seier mit ber Senfe
auf ber Schulter am Saufe hingeht, tann er fidj's nicht
oerfagen, einen ber SBebtellerläben etroas in bie Sähe 3U

heben. Sßenn ein SBebftul)! unten geftanben hätte, toärc
er toöhl nad) bem Sütorgcneffen nach' Sluftralien roeitergereift.

„Ob er nicht noch einen Dag, einen allereingigen Dag
bleiben mürbe?" fragt unb bittet Streue, roäfjtenb fie ihm
ben buftenben ©iertudjen neben bas fiaffeetöprdjen hinftellt.

„Sßas id) abgemäht habe, bas trage ich aurf) noch ein",
fagt er ohne auf3ufefjen. ©r hot feine Slugen oorhin, als
fie SJîilch unb 33rot auftrug, oerftohlen ein bihdjeit an ihr
auf unb ab fpasieren Iaffen unb roeif? itt ©ebanfen noct)

gan3 gut um ihr SBcfctt 33efd)eib.

Das SBetter löht fid) herrlid) an, man tann gleid)
nach' beut fölittageffen mit ©intun anfangen. „Du madjft
fo oerrüdtc ©i'trben", meint Streue, als fie ihm roieber ein»

mal beim Stinben 3ufief)t.

„3n Sluftralien tann id) cineroeg fein Seu eintragen",
ermibertc er nach einigem Stefinnen. „Da muh id) bod)

mit meiner .(traft oorljer noch einmal fo red)t ben ©rohen
madjen."

Sie läd)elt, es ift ein etmas geheimtucrifches fiäd)elit,
bas er gleichmohl 3iir Sälftc oerfteht. Die oier Slugen
fdjliehen über bie buftenbe Seubürbe hinrocg ben erften,

fnappeu S3uttb.

9hm fteljt er fdjott mit ber fdjroeren fiaft auf ben

Steinen unb mirft fie mit geroaltigem 9hid auf beut Staden

3uredjt. Sic ftreift flint bie herabhäugenben Iofen Sainte
ab; ba ïomtrten unter bem Seuocrftcd heroor ein paar
fehr gewichtige SBorte:

„Sluftralien liegt roeit. SJÎorgett ift mein letzter Dag
hier — es toärc benn, bu fagteft, id) folle bableiben. Salt
nidjt blofi als finedjt, bu roeiht fdjoit, mie id) es meine."

Sie braudjt nidjt lange nadjsugrübelit. „SBillft bu nid)t
3uerft bie Stürbe hinauftun unb bann nadjher 311 mir in
bie Stube tommen?"

„Stein, jeht toill id) es miffen —» ba unter (Sottes

Seu, in biefer 9Jtinute!"
©r bauert fie wahrhaftig unter feiner fiaft, fie barf

ihn nidjt lange hinhalten. „O bu! — 3d) habe bid) ja

fchon gern gefehen, als ber Sali itodj bas fieben hatte.

3ft oielleicht ftart Sünbe geroefen, "aber bu hätteft es -
im anbern Sali — fidjerlidj. nie 3U miffen betommen."

Da mirft er bie S3ürbe tur3erljanb ab unb nimmt

bas SSreni in bie Sinne. Das geht fo fdjnell, bah fie ihm

nidjt hätte aus beut Sßeg gehen tonnen, aud) wenn es ihr

baran gelegen gemefen märe, ©s fdjidt fidj ihr freilich nur

für einen Slugenblid, fie Iäfet fidji mit 9tot 31t einem fitufj

herbei. ,,©h — bu 3unggefeII, bu bift noch nidjt in &
ftralien!"

Sdjon fdjafft fie roieber mit bem Stedjen, als ob ein

SBetter übers Stärcntobel herauf3öge, unb ber Seier ficht

fid) nad) feiner 23ürbe um, bie ben 9?aiin hinab ins llnteit

höh hineingetollert ift. 3aum hat er fie aus ben Stauben

herausgetrohlt, fo taucht auch fdjon bie ©ritt mit bem

93üblein an ber Sanb am ©upf brühen auf. „Siehft bu

nun!" ruft ihm Slreni mit gebämpfter Stimme 3m „Du

muht fürberhin fdjott etroas gelaffener tun, benn fo eine

mill id) einftroeilen oor ben fieuten noch nicht fein."

Dem Seier läuft bie Slrbeit nachher erft redjt roie geölt

aus ben Sänben. ©inntal fagt er 3U feiner UReifterin im

oerftohtenen: „Du, 33reni, id) habe beim Sinauffteigen

manchmal fo ein ©cfübl. ©s ift mir gar nidjt 3umut, ab

ob idj frembes Seit auf bem S3udel hätte."
9Jlit bent ©iitfdjlafen hapert es biefe 9lad)t, obtoof)!

es am SJlübefein nidjt fehlt, ©iitmal pidt ihn ber ©rounbei

fo ftart, bah er fid) halb ansieht unb barfuh bie 3toei Stic*

gen hinabgeht. 93ei ber untern tnarren bie Dritte redjt um

oerfdjämt, als roollten fie einen Dieb oerraten, ©r mufe

immer roieber ftillftehen unb fidj. auf ben 9lüd3ug befitineu.

©ttblid) fteljt er bod) in ber ftodbuntlen Stube. Dit

SBanbuhr tidt hart, fie ift in biefent Slugenblid fein böfeä

©etoiffen:
Did—tad—fiuntpenpad!
9lint—pint—fchäm—bicfj—Sint!
3toeimal hat er bie Änödjel gefpiht, um an bie Düte

3U pochen — erft bas brittemal gibt er einen Ieifen Don,

oor bent er bodj roie ein Slerbredjer 3ufammenfährt-

Stille im Saus, leine 9Kaus regt fid).

Soll er 3um 3ioeitettmal Hopfen? 9lein. 3ebt ®ütb

er felber erfchreden, wenn ein fiaut aus ber Cammer täm&

©r briidt fid) hinaus, bie Düre hat er oorforglidj oft®

gelaffen. graft eine halbe Stunbe läht er fich 3eit
um Stufe in feinen Slerfdjlag l)inauf3ufteigen. 3efet f®"

er fdjlafcn roie einer, ber ein gutes Sßert getan hat.

Die Sirene fragt am anbern Dag, roährenb fie ib*®|

sätlähber auf ber Steinhangroiefe einen Drunt einlebet"'

„Du, Seiri — bift bu nidjt in ber 9lad)t in ber Stube 3'

roefen?"
©r muh fid) oerlegen abroenben. „3dj habe gebadjt ®

erforgeft bid) jefet roieber bis 311m hellen SJlorgen toeg«

beut ©elb. Da roollte idj bir nur fdjnell fagen, baB

bie fiebenfjunbert grauten für bie ©ritte oon mir b® '

tönneft."
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auf den Wind ankommen: aber man hat mir in Schönau
auf der Sparkasse gesagt, als ich mein Geld holte, es

rverde schon-so um die sechshundert Steine herum rumpeln."
Sie schlägt die Hände zusammen. „Ein Sündengeld!

Mit so viel wäre mir für alle Zeit geholfen. Ich darf mich

ja, was die Schulden angeht, jeden Abend getrost ins Bett
legen: aber bares Geld kommt einem nicht ins Haus ge-

regnet. Das Waisenamt plagt mich nämlich, ich soll der

Eritte 700 Franken in die Kasse tun. Nun — bis Iakobi
habe ich noch Zeit, bis dahin wird sich vielleicht Rat finden
lassen."

Der Heier ist im stillen überzeugt, der Rat sei schon

halb und halb gefunden. Auf seinem Lager in der Dach-
kammer fällt ihm ein, datz schon viele Auswanderer den

Schifflohn mit Kohlenschaufeln verdient hätten. Er betrifft
sich nachher unversehens auch noch über einer andern Er-
wägung, ohne jedoch aus dem etwas verworrenen Gespinst
einen rechten Faden herausbringen zu können. „Jetzt denkt

sie unten im Bett vielleicht an das gleiche", geht es ihm
vor dem Einnicken durch den Kopf.

Morgens, früh mit dem Tag, mäht er wieder. Als
die Vrenc um sechs Uhr zu Tische ruft, steht auf der

Tobelwies kein Halm mehr. Wie der Heier mit der Sense

auf der Schulter am Hause hingeht, kann er sich's nicht
versagen, einen der Webkellerläden etwas in die Höhe zu
heben. Wenn ein Webstuhl unten gestanden hätte, wäre
er wohl nach dem Morgenessen nach Australien weitergereist.

„Ob er nicht noch einen Tag, einen allereinzigen Tag
bleiben würde?" fragt und bittet Vrene, während sie ihm
den duftenden Eierkuchen neben das Kaffeetöpfchen hinstellt.

„Was ich abgemäht habe, das trage ich auch noch ein",
sagt er ohne aufzusehen. Er hat seine Augen vorhin, als
sie Milch und Brot auftrug, verstohlen ein bitzchen an ihr
auf und ab spazieren lassen und weih in Gedanken noch

ganz gut um ihr Wesen Bescheid.

Das Wetter lätzt sich herrlich an, man kann gleich

nach dem Mittagessen mit Eintun anfangen. „Du machst

so verrückte Bürden", meint Vrene, als sie ihm wieder ein-
mal beim Binden zusieht.

„Ju Australien kann ich eineweg kein Heu eintragen",
erwiderte er nach einigem Besinnen. „Da mutz ich doch

mit meiner Kraft vorher noch einmal so recht den Trotzen
machen."

Sie lächelt, es ist ein etwas geheimtuerisches Lächeln,
das er gleichwohl zur Hälfte versteht. Die vier Augen
schließen über die duftende Heubllrde hinweg den ersten,

knappen Bund.
Nun steht er schon mit der schweren Last auf den

Beinen und wirst sie mit gewaltigem Ruck auf dem Nacken

zurecht. Sie streift flink die herabhängenden losen Halme
ab: da kommen unter dem Heuversteck hervor ein paar
sehr gewichtige Worte:

„Australien liegt weit. Morgen ist mein letzter Tag
hier — es wäre denn, du sagtest, ich solle dableiben. Halt
nicht blotz als Knecht, du weitzt schon, wie ich es meine."

Sie braucht nicht lange nachzugrübeln. „Willst du nicht

zuerst die Bürde hinauftun und dann nachher zu mir in
die Stube kommen?"

„Nein, jetzt will ich es wissen da unter Gottes

Heu, in dieser Minute!"
Er dauert sie wahrhaftig unter seiner Last, sie darf

ihn nicht lange hinhalten. „O du! — Ich habe dich ja

schon gern gesehen, als der Sali noch das Leben hatte.

Ist vielleicht stark Sünde gewesen, ' aber du hättest es -
im andern Fall — sicherlich nie zu wissen bekommen."

Da wirft er die Bürde kurzerhand ab und nimmt

das Vreni in die Arme. Das geht so schnell, datz sie ihm

nicht hätte aus dein Weg gehen können, auch wenn es ihr

daran gelegen gewesen wäre. Es schickt sich ihr freilich M
für einen Augenblick, sie lätzt sich mit Not zu einem Kuh

herbei. „Eh — du Junggesell, du bist noch nicht in Au-

stralien!"
Schon schafft sie wieder mit dem Rechen, als ob ein

Wetter übers Bärentobel heraufzöge, und der Heier sieht

sich nach seiner Bürde um, die den Rain hinab ins Untek-

holz hineingekollert ist. Kaum hat er sie aus den Stauden

herausgetrohlt, so taucht auch schon die Eritt mit dem

Bllblein an der Hand am Gupf drüben auf. „Siehst du

nun!" ruft ihm Vreni mit gedämpfter Stimme zu. „T>n

mutzt fürderhin schon etwas gelassener tun, denn so à
will ich einstweilen vor den Leuten noch nicht sein."

Dem Heier läuft die Arbeit nachher erst recht wie geölt

aus den Händen. Einmal sagt er zu seiner Meisterin im

verstohlenen: „Du, Vreni, ich habe beim Hinaufsteigen

manchmal so ein Gefühl. Es ist mir gar nicht zumut, als

ob ich fremdes Heu auf dem Buckel hätte."

Mit dem Eiuschlafen hapert es diese Nacht, obwohl

ss am Müdesein nicht fehlt. Einmal pickt ihn der Gwundei

so stark, datz er sich halb anzieht und barfutz die zwei Stic-

gen hinabgeht. Bei der untern knarren die Tritte recht m-

verschämt, als wollten sie einen Dieb verraten. Er muh

immer wieder stillstehen und sich auf den Rückzug besinnen.

Endlich steht er doch in der stockdunklen Stube. Die

Wanduhr tickt hart, sie ist in diesem Augenblick sein böses

Gewissen:

Tick—tack—Lumpenpack!
Nink—pink—schäm—dich—Fink!
Zweimal hat er die Knöchel gespitzt, um an die Türe

zu pochen — erst das drittemal gibt er einen leisen sron,

vor dem er doch wie ein Verbrecher zusammenfährt.

Stille im Haus, keine Maus regt sich.

Soll er zum zweitenmal klopfen? Nein. Jetzt wM

er selber erschrecken, wenn ein Laut aus der Kammer käiuc

Er drückt sich hinaus, die Türe hat er vorsorglich oist

gelassen. Fast eine halbe Stunde lätzt er sich Zeit, StB

um Stufe in seinen Verschlag hinaufzusteigen. Jetzt M
er schlafen wie einer, der ein gutes Werk getan hat.

Die Vrene fragt am andern Tag, während sie ihre»

Mähder auf der Steinhangwiese einen Trunk einschenkt

„Du, Heiri — bist du nicht in der Nacht in der Stube

wesen?"
Er mutz sich verlegen abwenden. „Ich habe gedacht, ^

ersorgest dich jetzt wieder bis zum hellen Morgen ww

dem Geld. Da wollte ich dir nur schnell sagen, datz ^

die siebenhundert Franken für die Eritte von mir ba -

könnest."
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„3d) tiobe bir bas zugetraut, toeiri",
gibt fie 3urüd. „Denn id) roetfe, bah bu
ein ©liter bift. ©Senn mir nidjt ba auf
ber ©Siefe mären, toollte id) bir fetjt
einen Stufe geben. Du betommft ifjrt bann
aber bod), es wirb fid) febon einmal fcfeiï»

fen. 3d) mill es bir jefet befennen, id)
babe bas Klopfen gebort, ©itten Wugem
blid babe id) ans Wufmadjen gebadft.
Slber id) babe bait am Wbenb ben ©u=
ben ein wenig 31t mir ins ©ett genommen.
Da ift er mir bann eingefd)Iafen, unb
id) tonnte es nid)t übers $er3 bringen,
itjn 3u roeden. ©elt, bu nimmft mir bas
nidjt übel?"

„©Senn id) bir bas iibelnäbme, bann
mürbeft bu mid) beffer nad) Wuftralien
fifeiden." — —

Siinf ober feefes Dage lang babeit mir
babeim auf ber ©Sebrtanne nid)t ge=
roufet, bafe ber ioeier nur bis 3ur Näheren
binabgetommen ift. ©ines 2tbenbs beim
©aefeteffen bat bie ©tutter fid) feinetroegen
befonbers fdjraer gebarmt. „Wdj — jebt
ift ber Sjeirtricfe oieIIeid)t fd)on auf bem
groben ©Seitmeer, id) bab' eine Winning,
bab ibm bas ^eimroeb faft ben Dob gibt.
Db — menn er gar in feiner ©ot ins
©Saffer fpringen mürbe! Xlnb bie Sjai»
tifdje fdjwtmmen um bas (Sdjiff herum mit
ihren aufgefperrten ©adjen, roo man mit
einem Suber £eu einfahren tonnte!"

Da bringt ber Sdjang 00m Stirfd)»
graben einen- ©rief, ben ber ©ote bort
für uns abgegeben. 3tb babe bie Schrift
3leid) ertannt. Der ©rief mar nur auf
ein ausgeriffenes Sifeulbeftblatt gefdjrie»
ben, er lautete:

Siebe ©Item unb ©efebmifter! 3cb bin
beim aifo glüdlicfe in Wuftralien angelangt,
bie ©egenb gefällt mir gut, unb id) ge» m. v. Schwind: König und Nixe,
bente 3U bleiben. ©Senn 3br mir fdjreiben
wollt, fo ift bie Wbreffe: 8?rau ©Sitwe ©erena ©uttneibt, nod) auf 3abre hinaus ber Wuftralier bat fein müffen, roie
geborene ©täber, auf ber laberen, ©oft Steiniggrunb. ©011 benn ja bas Softem auf ber laberen nod) beut fd)ergtoeife
wem, roerbet 3br mobt erraten. Wuftralien beifet." — --

Der ©ater ift gleich am anbern Dag hinabgegangen Sannes Signer bat bem ©qäfeler mit geteilter Wuf»
unb bat bent ©idjtsnutj bie 500 grauten wieber abnehmen mertfamteit 3ugebört. ©r toeife mabrbaftig nicht, wie er
wollen; aber bie ftnb fdjon in einem anbern Södel geroefen. jebt ben ©ant 3U feinem ©etenntnis finben foil.
3u mir bat ber Seier, mie er nad) bem Seuet als ©er» Dief 311 ben Süthen ber beiben ©tanner liegt, faft wie
obter mit feiner Srene 3um erftenmal beim auf ©efud) ein SSinberfpieheug in bie früblingsbellen ©Siefen hinein»
am, hinterm Saufe gefagt: „Du, Ured), wenn bu oon geftellt, bas ©eböfte 3um Seiletsboben. „S|o, jebt bat fid)
uftralien eine Wbnung bätteft, bu mürbeft fcf)on morgen bie Sonne bod) enblid) audj mieber auf ihr Stieftinb be»

ortbin abbampfen. 3d) behaupte fteif: es tann feine 3roeite fonnen", meint Xlred) Seu nad) einer ©Seile. 3a — bas
elt geben, auf ber es fo unglaublich tuqroeilig ift, mie wirb ber ©os im Wnfang fdjon nid)t gan3 gefallen: fo

auf ber unfrigen. ©ine Wngft tarnt man fdjier betommen brei ©tonate im ©Sinterfdjatten 311 fein. Wber auf bem
nor ben oielett, otelen 3abren, oon benen immer eines nod) lleberfdjpn gebt es ja itod) länger, llrtb fie wirb wohl,

jöner als bas anbere fein roirb." wie babeim, mehr ans Sdjaffen beuten, als an bie fiuft»
ift roobl nicht 3U oerrounbern, bafe ber Seier bann barteit.
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„Ich habe dir das zugetraut, Heiri",
gibt sie zurück. „Denn ich weiß, das; du
ein Guter bist. Wenn wir nicht da auf
der Wiese wären, wollte ich dir jetzt
einen Kuß geben. Du bekommst ihn dann
aber doch, es wird sich schon einmal schik-

ken. Ich will es dir jetzt bekennen, ich

habe das Klopfen gehört. Einen Augen
blick habe ich ans Aufmachen gedacht.
Aber ich habe halt am Abend den Bu-
ben ein wenig zu mir ins Bett genommen.
Da ist er mir dann eingeschlafen, und
ich konnte es nicht übers Herz bringen,
ihn zu wecken. Gelt, du nimmst mir das
nicht übel?"

„Wenn ich dir das übelnähme, dann
würdest du mich besser nach Australien
schicken." — —

Fünf oder sechs Tage lang haben wir
daheim auf der Wehrtanne nicht ge-
wußt, daß der Heier nur bis zur Haberen
hinabgekommen ist. Eines Abends bein,
Nachtessen hat die Mutter sich seinetwegen
besonders schwer gehärmt. „Ach — jetzt
ist der Heinrich vielleicht schon auf dem
großen Weltmeer, ich hab' eine Ahnung,
daß ihm das Heimweh fast den Tod gibt.
Dh — wenn er gar in seiner Not ins
Wasser springen würde! Und die Hai-
fische schwimmen um das Schiff herum mit
ihren aufgesperrten Rachen, wo man mit
einem Fuder Heu einfahren könnte!"

Da bringt der Schang vom Kirsch-
graben einen Brief, den der Bote dort
für uns abgegeben. Ich habe die Schrift
gleich erkannt. Der Brief war nur auf
ein ausgerissenes Schulheftblatt geschrie-
ben, er lautete:

Liebe Eltern und Geschwister! Ich bin
denn also glücklich in Australien angelangt,
die Gegend gefällt mir gut, und ich ge- ^ v. SàMâ- kiwix un-i àe.denke zu bleiben. Wenn Ihr mir schreiben
wollt, so ist die Adresse: Frau Witwe Verena Eutknecht, noch auf Jahre hinaus der Australier hat sein müssen, wie
geborene Mäder, auf der Haberen, Post Steiniggrund. Von denn ja das Höflein auf der Haberen noch heut scherzweise
wem. werdet Ihr wohl erraten. Australien heißt." - -

Der Vater ist gleich am andern Tag hinabgegangen Hannes Fryner hat dem Erzähler mit geteilter Auf-
und hat dem Nichtsnutz die 590 Franken wieder abnehmen merksamkeit zugehört. Er weiß wahrhaftig nicht, wie er
wollen: aber die sind schon in einem andern Säckel gewesen, jetzt den Rank zu seinem Bekenntnis finden soll,
à mir hat der Heier, wie er nach dem Heuet als Ver- Tief zu den Füßen der beiden Männer liegt, fast wie

ter ""t seiner Vrene zum erstenmal heim auf Besuch ein Kinderspielzeug in die frühlingshellen Wiesen hinein-
am, hinterm Hause gesagt: „Du, Urech, wenn du von gestellt, das Gehöfte zum Heiletsboden. „So, jetzt hat sich
ustralien eine Ahnung hättest, du würdest schon morgen die Sonne doch endlich auch wieder auf ihr Stiefkind be-

orthin abdampfen. Ich behaupte steif: es kann keine zweite sonnen", meint Urech Leu nach einer Weile. Ja — das
elt geben, auf der es so unglaublich kurzweilig ist. wie wird der Ros im Anfang schon nicht ganz gefallen: so

auf der unsrigen. Eine Angst kann man schier bekommen drei Monate im Winterschatten zu sein. Aber auf dem
vor den vielen, vielen Jahren, von denen immer eines noch Ueberschyn geht es ja noch länger. Und sie wird wohl,
I )öner als das andere sein wird." wie daheim, mehr ans Schaffen denken, als an die Lust-

Es ist wohl nicht zu verwundern, daß der Heier dann barkeit.
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Ostfront des ehemaligenjDominikaner-KIosters in Bern ; in dem Gebäude links ist gegenwärtig die
städtische Feuerwehr untergebracht.

Ks gibt wieber eine tuqe ©aufe. Da plaßt Sannes
grrmer mit einem fdjmeren SBort in bie Stille hinein:

Die 9ios muß fid) nicht an ben ©3interfd)atten ge=

wohnen."
Der SBeßrtanner fieht ihn mit großen ©fugen an. „Du

roirft bod) nicht etwa gar oertaufen unb ab bem ©erg gehen

wollen?
„Stein, fo etwas habe id) nicht im Sinn. ©ber mit

uns zweien, mit ber 9los unb mit mir, ift es für heut unb
immer aus."

;llred) £eu fd)ießt oott feinem Siße auf. Sit feinen
©ugen ift ein böfes geuer.

„©ift bu oerrüdt?"
Sannes bleibt ruhig fißen. „3d) bin nicht oerrüdt,

ich weiß, was id) fage. Ks hat fid) faum je einer fo oiel
SJiühe gegeben, ein SJtäbdjen gern 3U haben. 3cf) würbe es

nie fertig bringen. Sie ift aud) nid)t barnad)."
Der ©Seßrtanner fud)t jeßt etwas ein3ulenten. „So

nimm bod) ©ernunft an! Sie hat bas ©Beinlein nicht oer»

tragen tonnen, unb ba ift es ihr halt aufgerochen, wie bu
mit ber Sex oott Kellnerin im Störd)li gemogelt haft.
9!imm bid) nur felber bei ber 9tafe, unb bitt' im ©nftanb
bei ihr ab. Ks haben fdjion größere Serren 3unt Slreuj frie»

djeit müffen, eh' fie wieber 3U Knaben angenommen worben
finb. 3d) will bir fd)ott 311m heften reben. Unb wegen
bem S0I3 bahinten — er wirft einen ©lid auf eine ber
mädjtigen ©anbtannen — wegen bem S0I3 ließe fid) aud)

9tat fd)affen. 3d) weiß, baß bu es gern hätteft, unb wollte
es bir um einen ©etterpreis geben; für meinen ©üben ift
©>alb genug ba." (gortfeßung folgt.)

Wie es früher um die Berner
Feuerwehrkaserne herum aussah.

Die geuerwehrtaferne oon heute änbert in turner 3eit
ihre Bewohner unb ihre ©eftimmung: neue Sauten auf
bent Spitalader werben bie geuergerätfd)aften aufnehmen

unb unfern geuerweßrleuten als
Botalitäten bienen. Unb wieber
einmal werben bie 9?ciumlid)feiten
bes alten Saues, ber fid) uns in ben

©Seg ftellt, wenn wir sum Stabt»
theater .ober 3um ©oliseigebäube
hinüber eilen wollen, unb ber nur
burd) eine fd)male ©affage oon ber
gransöfifeßen Bird)e getrennt ift;
anbern 3weden jugefüßrt.

©Sie alt mag wohl bie geuer»
wehrtaferne fein? fragen wir uns
unwilltürlid); benn baß bas Saus
mit bem fcßönen fratt3öfifd)en Dad)
mehrere 3ahrhunberte hinter fid)
hat, auch erft in neuerer 3eit bie
breiten glügeltore auf ber Otägeli»
gaßfeite erhielt, bas 3eigt fidj auf
ben erften ©lid. lieber ber Saus»
türe ift bie Sahrsaßl 1700 ein»

gemeißelt, ©iele aber wollen miß
fen, baß bas Saus oiel älter ift,
fein Dad) erft im Saufe ber 3ahre
in ber ießigen gorm erhalten habe,

unb baß aud) bie ©norbnung ber genfter eine anbere ge=

wefen fein muß.
©ielfad) wirb aud) behauptet, bie geuerwehrtaferne fei

ein Ueberbleibfel bes ehemaligen ©rebigertlofters, bas fte=

hen gelaffen würbe, weil es als Spital benüßt würbe.
©on all biefen Behauptungen ift oerfdjiebenes richtig,

©uf bem Sidingerfdfcn Stabtplan oon 1607, auf bem bas
©rebigertlofter in feiner gan3etr ©nlage einge3eid)uet ift,
fann oon biefem Saufe nid)ts wahrgenommen werben. Da»
gegen seigt ber Stabtplan aus ©terians Dopograpßia Sei»
oetiae ein Saus mit ben Kruttbriffen ber geuerwehrtaferne
an beren heutigem Stanbort. Der oermutlid) oon ©Ibredjt
Stürler fur3 oor 1738 ge3eid)nete ©lan 3eigt biefes Saus
gates beutlid) unb be3ciä)net es als „bes ©Seibels ©ober
Bogement". Khronifen benennen es bie ©Soßnung bes ©er»

waiters. 9tad)bem ber Spitaloerwalter 1741 baraus aus»

ge3ogen, berichtet S- Dürler in ©ern, Silber aus ©er»

gangenßeit uttb Kegenwari *), 30g 1757 ©farrer Sertranb
ein. ©Seiter melbet Dürler, baß bas Saus oor bem ©au
bes Bornhaufes neben ber ©Sirtfcßaft 3um „©nter" ge»

ftanben habe unb 1722 oon grau Schultheiß gifeßer in
bas Kigentum ber Dbrigteit übergegangen fei. Diefe hätte
bas erft 1688 erftellte Kebäube einfad) an bie jeßige Stelle
oerfeßt. So ift benn ntöglid):, baß bas Saus auf ben gun»
bamenten eines früheren Kebäubes, bas 3um Bompler ber

Blofterbauten gehörte, aufgebaut ift.
Den oerfeßiebenften 3u>eden hat bie geuerwehrtaferne

im Baufe ber 3ahrhunberte gebient. Ks würbe ben 9?c»

fugianten, alfo ben aus granfreid) geflüchteten Sugenotten
3ugewiefen. Dann erhielt bie fran3öfifd)e Btrcßgemeinbe bas

Saus als ©farrßaus 3ugewiefen. Dann wieber war es Spi»
tal, — in neuerer 3eit gehörte es 3ur ©eitfdjule, an bie

fid) nod) ältere Beute erinnern. Kine 3eitlang hatte ber

Bebensmittelinfpettor feine 9?äume in einem feiner Stod»
werte. Unb was es aufnehmen wirb, wenn einmal bie geuer»
wehr es oerlaffcn hat, bas ift nod) unbeftimmt.

Der 3auber einer großen unb bewegten ©ergangen»
heit ruht auf ber geuerwehrtaferne, unb ruft bie Krinnerung
an ©erfchwunbenes wach. Unb heute, ba uns nur mehr

weniges mehr an bas, was einftmals roar, tnüpft, bebauern
wir, baß 00m ©rebigertlofter nichts mehr übrig gelaffen
würbe als bie freilich' feßr intereffante ©rebiger» ober gran»
3öfifd)e Bircße unb bie geuerwehrtaferne. Dem ©au bes

Sßerlag fiaifer & Go. 9t.»®., Sern.
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Ostfront âes etierrìaliAeu^Ooiriilii^aQer X1c>3ters in Lern; in àenz (^et>âuâe Iin^3 Î3t AeZenwärtiA âie
3tâàtÎ3el4e k'euervvelir uiiter^edraelzt.

Es gibt wieder eine kurze Pause. Da platzt Hannes
Fryner mit einem schweren Wort in die Stille hinein:

Die Ros mutz sich nicht an den Winterschatten ge-

wohnen."
Der Wehrtanner sieht ihn mit grotzen Augen an. „Du

wirst doch nicht etwa gar verkaufen und ab dem Berg gehen

wollen? ..."
„Nein, so etwas habe ich nicht im Sinn. Aber mit

uns zweien, mit der Nos und mit mir, ist es für heut und
immer aus."

Urech Leu schietzt von seinem Sitze auf. In seinen

Augen ist ein böses Feuer.
„Bist du verrückt?"
Hannes bleibt ruhig sitzen. „Ich bin nicht verrückt,

ich weitz, was ich sage. Es hat sich kaum je einer so viel
Mühe gegeben, ein Mädchen gern zu haben. Ich würde es

nie fertig bringen. Sie ist auch nicht darnach."
Der Wehrtanner sucht jetzt etwas einzulenken. „So

nimm doch Vernunft an! Sie hat das Weinlein nicht ver-
tragen können, und da ist es ihr halt aufgerochen, wie du
mit der Her von Kellnerin im Störchli gemogelt hast.

Nimm dich nur selber bei der Nase, und bitt' im Anstand
bei ihr ab. Es haben schon größere Herren zum Kreuz k'rie-

chen müssen, eh' sie wieder zu Gnaden angenommen worden
sind. Ich will dir schon zum besten reden. Und wegen
dem Holz dahinten — er wirft einen Blick auf eine der
mächtigen Randtannen — wegen dem Holz lietze sich auch

Rat schaffen. Ich weitz, datz du es gern hättest, und wollte
es dir um einen Vetterpreis geben: für meinen Buben ist

Wald genug da." (Fortsetzung folgt.)

es Lràer um âie öeruer
I^euerMààaseime ìmrum aussah.

Die Feuerwehrkaserne von heute ändert in kurzer Zeit
ihre Bewohner und ihre Bestimmung: neue Bauten auf
dem Spitalacker werden die Feuergerätschaften aufnehmen

und unsern Feuerwehrleuten als
Lokalitäten dienen. Und wieder
einmal werden die Räumlichkeiten
des alten Baues, der sich uns in den

Weg stellt, wenn wir zum Stadt-
theater .oder zum Polizeigebäude
hinüber eilen wollen, und der nur
durch eine schmale Passage von der
Französischen Kirche getrennt ist:
andern Zwecken zugeführt.

Wie alt mag wohl die Feuer-
wehrkaserne sein? fragen wir uns
unwillkürlich: denn datz das Haus
mit dem schönen französischen Dach
mehrere Jahrhunderte hinter sich

hat, auch erst in neuerer Zeit die
breiten Flügeltore auf der Nägeli-
gatzseite erhielt, das zeigt sich auf
den ersten Blick. Ueber der Haus-
türe ist die Jahrzahl 1700 ein-
gemeißelt. Viele aber wollen uns-
sen, datz das Haus viel älter ist,
sein Dach erst im Laufe der Jahre
in der jetzigen Form erhalten habe,

und datz auch die Anordnung der Fenster eine andere ge-
wesen sein mutz.

Vielfach wird auch behauptet, die Feuerwehrkaserne sei

ein Ueberbleibsel des ehemaligen Predigerklosters, das ste-

hen gelassen wurde, weil es als Spital benützt wurde.
Von all diesen Behauptungen ist verschiedenes richtig.

Auf dem Sickingerschen Stadtplan von 1607, auf dem das
Predigerkloster in seiner ganzen Anlage eingezeichnet ist,
kann von diesem Hause nichts wahrgenommen werden. Da-
gegen zeigt der Stadtplan aus Merlans Topographia Hei-
vetiae ein Haus mit den Grundrissen der Feuerwehrkaserne
an deren heutigem Standort. Der vermutlich von Albrecht
Stürler kurz vor 1738 gezeichnete Plan zeigt dieses Haus
ganz deutlich und bezeichnet es als „des Weibels Roder
Logement". Chroniken benennen es die Wohnung des Ver-
waiters. Nachdem der Spitalverwalter 1741 daraus aus-
gezogen, berichtet H. Türler in Bern, Bilder aus Ver-
gangenheit und Gegenwart*), zog 1757 Pfarrer Bertrand
ein. Weiter meldet Türler, datz das Haus vor dem Bau
des Kornhauses neben der Wirtschaft zum „Anker" ge-

standen habe und 1722 von Frau Schultheiß Fischer in
das Eigentum der Obrigkeit übergegangen sei. Diese hätte
das erst 1683 erstellte Gebäude einfach an die jetzige Stelle
versetzt. So ist denn möglich, daß das Haus auf den Fun-
damenten eines früheren Gebäudes, das zum Komplex der

Klosterbauten gehörte, aufgebaut ist.
Den verschiedensten Zwecken hat die Feuerwehrkaserne

im Laufe der Jahrhunderte gedient. Es wurde den Re-

fugianten, also den aus Frankreich geflüchteten Hugenotten
zugewiesen. Dann erhielt die französische Kirchgemeinde das

Haus als Pfarrhaus zugewiesen. Dann wieder war es Spi-
tal, — in neuerer Zeit gehörte es zur Reitschule, an die

sich noch ältere Leute erinnern. Eine Zeitlang hatte der

Lebensmittelinspektor seine Räume in einem seiner Stock-
werke. Und was es aufnehmen wird, wenn einmal die Feuer-
wehr es verlassen hat, das ist noch unbestimmt.

Der Zauber einer grotzen und bewegten Vergangen-
heit ruht auf der Feuerwehrkaserne, und ruft die Erinnerung
an Verschwundenes wach. Und heute, da uns nur mehr

weniges mehr an das, was einstmals war, knüpft, bedauern
wir, datz vom Predigerkloster nichts mehr übrig gelassen

wurde als die freilich sehr interessante Prediger- oder Fran-
zösische Kirche und die Feuerwehrkaserne. Dem Bau des
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